


Ergänzung	zur	Publikation	vom	8.	Juli	2020	
Text:	Andres	Herzog	
	
Zugängliche	Architektur	
Es	ist	kein	Zufall,	dass	die	neue	Heiterkeit	in	der	

Schweizer	Architektur	vor	allem	bei	Wohnbauten	zu	
finden	ist.	Dort	wird	umso	wichtiger,	dass	die	Baukunst	
nicht	abweisend,	lebensfremd	und	erklärungsbedürftig	
ist.	Die	Siedlung	in	Cham	begeistert	Architekten	und	
Laien	gleichermassen.	Das	kommt	nicht	jeden	Tag	vor.	
Gute	Gestaltung	braucht	viel	Willen	und	Wissen.	Und	
sie	braucht	Akzeptanz.	Sonst	bleibt	sie	elitär.	Nötig	sind	
also	Profis,	die	sich	auch	dem	Profanen	widmen.	

Viel	Zeit	und	Hirnschmalz	haben	die	Architekten	in	
die	Details	gesteckt.	Wer	will,	kann	allerlei	hineinlesen	
in	die	Konstruktion	und	Bezüge	herstellen.	Aber	–	und	
das	ist	der	springende	Punkt	–	er	oder	sie	muss	nicht.	
Man	kann	hier	auch	einfach	wohnen	und	jeden	Tag	
über	die	kleinen	Freuden	des	Alltags	schmunzeln,	die	
die	Architektur	bietet.	Zum	Beispiel	wenn	man	in	die	
Tiefgarage	hinunterfährt	und	einem	das	Licht	darüber	
beim	Gemeinschaftsraum	begrüsst.	Oder	wenn	man	im	
Bad	dank	einer	Verglasung	zur	Küche	das	Tageslicht	
spürt,	obwohl	es	kein	Fenster	gibt.		

Zugängliche	Gestaltung	ist	zudem	öffentlich.	Auch	
das	zeigt	die	Siedlung.	Am	Rande	des	Dorfes	und	neben	
einem	Quartier,	das	in	lauter	Sackgassen	endet,	
behauptet	sie	ein	Stück	Stadt.	Die	Grünfläche	zwischen	
den	Häusern	steht	den	Menschen	aus	dem	ganzen	
Viertel	offen.	In	der	Mitte	faltet	ein	Pavillon	aus	Metall	
sein	filigranes	Dach	auf.	Statt	sich	mit	Thujahecken	
zuzumauern,	spannt	die	Überbauung	einen	
gemeinschaftlichen	Raum	auf.	Dazu	gehören	die	
breiten	Laubengänge,	die	die	Wohnungen	erschliessen.	
Hier	läuft	man	sich	über	den	Weg,	hier	entsteht	
Nachbarschaft.	Einen	direkten	Zugang	aus	der	
Tiefgarage	gibt	es	nämlich	keinen.		

Für	den	Gebrauch	und	für	die	Zufälligkeiten	des	
Lebens	bestimmt	ist	auch	der	Innenausbau.	Ein	mit	
Holz	ausgeschlagener	Bereich	unterteilt	den	
durchgehenden	Wohnraum	in	der	Mitte.	Die	Decke	ist	
hier	etwas	niedriger,	der	Rahmen	intimer.	Wer	mag,	
kann	sogar	Vorhänge	ziehen.	Die	Architekten	haben	
allen	Mieterinnen	je	einen	Stapel	Bretter	überlassen,	
mit	denen	sie	in	dieser	Zwischenzone	Regale	einbauen	
können.	Oder	sie	lassen	sie	weg	und	nutzen	den	Platz	
für	einen	Schreibtisch	oder	einen	Sessel.	Die	
Architekten	reichen	den	Bewohnern	die	Hand	und	
überlassen	ihnen	die	Wahl.	Auch	das	gehört	zu	dieser	
offenen	und	unverkrampften	Baukunst.		

	


